
Songs	 gönnen,	 bevor	 er	 sie	 mit	 dem
energiegeladenen,	 bläserdominierten	 „Only
The	Good	Die	Young“	in	die	Nacht	entlässt.
Für	 die	 bekannten	 Hymnen	 ist	 vorher	 noch

genug	Zeit,	ebenso	für	einige	ungewöhnlichere
Tracks	 wie	 „Where’s	 The	 Orchestra?“.	 Aber
erst	einmal	bleibt	Billy	noch	einmal	beim	Doo-
Wop:	 „Das	 hört	 sich	 auf	 dem	 Herrenklo	 viel
besser	 an“,	behauptet	 er.	Dass	das	 stimmt,	hat
er	 in	dem	Video	zu	„The	Longest	Time“	1984
bewiesen,	 in	dem	er	und	seine	Band	den	Song
von	den	schmierigen	Fliesen	der	Jungstoilette
wiederhallen	 lassen.	 „Wir	 haben	 uns	 nachts
rausgeschlichen	 und	 an	 den	 Straßenecken
gesungen	 –	 und	 die	 Leute	 haben	 mit	 allem
möglichen	Scheiß	nach	uns	geworfen!“
Nun,	 das	 ist	 ganz	 offensichtlich	 inzwischen

anders.	 Heute,	 mit	 64,	 ist	 er	 immer	 noch	 im
Spiel.	Mike	DelGuidice,	der	neue	musikalische
Allrounder	in	Billys	Band,	der	außerdem	seine
eigene	Joel-Coverband	hat	und	wahrscheinlich



der	größte	Joel-Fan	in	der	Runde	ist,	sagt	dazu
später,	als	die	Musiker	sich	noch	einmal	in	der
Bar	 einfinden:	 „Er	 ist	 einfach	 ein	 absolut
großartiger	 Typ.	 Der	 Typ	 überhaupt.
Musikalisch	 gesehen	 wird	 er	 sicherlich	 mehr
geliebt	 als	 jeder	 andere	 Mensch	 auf	 diesem
Planeten.“	 Mike	 ist	 vorher	 noch	 kurz	 auf
seinem	 Hotelzimmer	 gewesen,	 um	 bei	 seiner
Familie	anzurufen.	Wie	er	so	auf	dem	Bett	saß
und	 ihm	langsam	zu	Bewusstsein	kam,	dass	er
gerade	 beim	 Eröffnungs-Gig	 der	 neuen
Konzertreihe	 neben	 dem	 großen	 Mann
persönlich	 auf	 der	 Bühne	 stehen	 durfte,	 „da
habe	 ich	 bestimmt	 fünf	Minuten	 lang	 geheult
wie	ein	Baby“.
Wie	 es	 dazu	 kam,	 dass	 Billy	 überhaupt	 in

dieser	Halle	spielt	und	seine	Songs	vor	18.000
treuen	Fans	präsentiert,	ist	eine	Geschichte	mit
zahlreichen	 unwahrscheinlichen	 Wendungen.
Wäre	 es	 dazu	 gekommen,	 wenn	 der
Hafenmeister	 von	Havanna	 die	 Familie	 seines



Vaters	 auf	 ihrer	 Flucht	 vor	 den	Nazis	 nicht	 in
Kuba	 von	 Bord	 gelassen	 hätte?	 Oder	 wenn
seine	 Mutter	 nicht	 ausgerechnet	 diese	 eine
Klavierlehrerin	 aufgetan	 hätte?	 Oder	 wenn
Billy	 sich	 nicht	 so	 stark	 mit	 seinem	 eigenen
Gefühl	von	Fremdheit	und	Isolation	beschäftigt
hätte,	 dass	 er	 die	Geschichte	 vom	Piano	Man
hätte	 schreiben	 können?	 Oder	 wenn	 die
Plattenfirmenbosse	 nicht	 zu	 ihm	 gehalten
hätten,	 nachdem	 seine	 ersten	 beiden	 Alben
sang-	 und	 klanglos	 untergegangen	 waren?
Vielleicht	würde	er	dann	an	einem	ganz	anderen
Ort	an	den	Tasten	sitzen.
In	 fast	 all	 seinen	 Shows	 gibt	 es	 diesen

besonderen	Augenblick,	wenn	er	sich	nach	den
ersten	 ein	 oder	 zwei	 Songs	 auf	 seinem
Klavierhocker	leicht	nach	vorn	links	beugt	und
dem	 Lärm	 aus	 lautem	 Applaus,	 gebrüllten
Songwünschen	 und	 den	 „Billy,	 Billy“-Rufen
lauscht,	 während	 sein	 forschender	 Blick	 über
die	 Gesichter	 in	 den	 ersten	 Reihen	 gleitet.



Meist	grinst	er	dabei	ansatzweise,	aber	es	liegt
auch	 immer	 ein	 wenig	 Unsicherheit	 in	 seiner
Miene	 –	 und	 damit	 auch	 eine	 Verletzlichkeit,
die	 zwar	 nie	 wirklich	 bedürftig	 wirkt,	 aber
schon	 ein	 wenig	 in	 diese	 Richtung	 geht.	 An
diesem	Abend	 ist	 das	 vor	 „Summer,	 Highland
Falls“	 zu	 beobachten,	 das	 die	 bezeichnende
Zeile	enthält:	„And	as	we	stand	upon	the	ledges
of	our	lives	/	With	our	respective	similarities	/
It’s	either	sadness	or	euphoria.“
An	einem	anderen	Tag,	in	einer	anderen	Stadt

und	in	einer	Phase,	die	seine	Vertrauten	als	„die
schlechten,	 traurigen	 Zeiten	 von	 2009“
betrachten,	 saß	 er	 einmal	 nachdenklich	 auf
einem	 Hotelbalkon	 und	 sagte:	 „Natürlich
bedaure	ich	jede	Menge	Dinge.	Jedes	Mal,	dass
ich	 jemanden	 verletzt	 habe,	 ob	 unbeabsichtigt
oder	 aus	 Unbesonnenheit,	 tut	 mir	 bis	 heute
leid.	 Ich	 habe	 niemals	 jemandem	 wehtun
wollen.	 Dieses	 Bedauern	 wird	 mich	 bis	 zum
Tod	begleiten.	Aber	ich	denke,	wenn	man	nichts



bedauert,	 dann	 hat	 man	 auch	 nicht	 wirklich
gelebt.	Ohne	 das	 kann	man	 keine	Erfahrungen
machen	 oder	 dann,	 wenn	 es	 zu	 Ende	 geht,
wirklich	 sagen:	 Hey,	 ich	 habe	 gelebt.	 Gute
Güte,	Mann,	was	hatte	ich	für	ein	Leben.
Ich	 denke,	 so	 wird	 es	 mir	 gehen.	 Vielleicht

wird	 der	 Tod	 dadurch	 auch	 ein	 bisschen
weniger	 hart	 erscheinen	 –	weil	 ich	mir	 sagen
kann:	 Hey,	 ich	 habe	 wirklich	 nichts
ausgelassen.“


